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Adolf Guyer-Zeller - zwischen Sehen und Sehnen 

«Dies ist über Schwindel hinaus, 
dies ist wieder Vernunft.» 
Teil 2: Geschäfte: Der Patron, Spekulant und Schachspieler 
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JUllgfraubahn, Station Eigergletscher, Postkarte 1923. (Privatarchiv W Wahl-Guyer) 



Guyer-Zeller, für die einen Spekulant und Ausbeuter, für die andern fürsorglicher Patron und erfolgreicher 
Geschäftsmann - was stimmt denn nun? Abgesehen davon, dass dies Meinungssache bleiben darf, geben 
die Quellen aus erster Hand doch wichtige Hinweise, wie man das geschäftliche Verhalten dieses Mannes 
einschätzen darf. Welches Selbstverständnis hatte er als Fabrikherr, welche geschäftlichen Überzeugungen 
vertrat er, wie und wieso hatte er spekuliert, wie stand er zu seinem geschäftlichen Vorgesetzten - seinem 
Vater - und was bedeutet sein Hobby Schachspielen in diesem Zusammenhang? 

Ein Besitzer und «Herr» eines lndu­
striebetriebs sollte für Guyer nich t nur 
Chef sein, sondern sich selbst «ins Geschirr 
werfen». Damit gebe man nicht nur ein 
Vorbild an Arbeitsamkeit, sondern könne 
sich einen höheren leitenden Angestellten 
einsparen. Die praktische Arbeit schon 
während Guyers Ausbildung war denn 
auch ein A nliegen seines Vaters. Tatsäch­
lich setzte sich Guyer phasenweise voll 
dem normalen Arbeitsalltag der Fabrikar­
beiter aus und arbeitete 12 Stunden täglich 
pünktlich nach der Uhr. 

Dabei lernte er in kurzer Zeit die nöti­
gen Arbeitstechniken, zum Beispiel des 
Schlichters, und kam ohne Hilfe auf gut 
drei Viertel der täglichen Arbeitsleistung 
eines spezialisierten Arbeiters. Diese 
Gründlichkeit und das Se lbst erleben erst 
verschafften Guyer eine grundlegende Ur­
teilsfähigkeit über die Tätigkeit der Fabrik­
arbeiter und damit fundierte Vorausset­
zungen für spätere Entscheide als Patron. 

In seiner Ausbildungszeit versuchte 
sich Guyer möglichst viele Informationen 
zu verschaffen. Beim Abschreiben im Büro 
von Louis Reinhart in Havre trieb er es 
nach eigener Aussage «etwas indiscret [ ... ]; 
doch wenn ein junger Mensch, wo es sich 
um Bereichern v. Kenntnissen handelt, die 
später greifbaren Nutzen lassen müssen, 
nicht ein wenig zudringlich ist, so ist er 
schon nicht v. rechtem Teig.» (Brief von 
Addlf Guyer an seinen Vater Johann Rll­
do/jGllyer- Wepf, 4. 12. 1859) 

Bei einem «Manager», der mit Fremd­
kapital seine eigene Spinnerei aufbauen 
wollte, glaubte Guyer am meisten lernen zu 
können: «[ ... ] bis ins Kleinste hinein wird er 
gewiss alles so herausdividieren, dass es zu 
s. Vortheil herauskömmt, & diess sind die 
Plätze, wo man am meisten lernen kann; da, 
wodie Herren nur äusserst selten in ein Ge­
schäft kommen & Alles d. Aufsicht frem­
der Leute überlassen wird, nimmt man die 
Sache nicht so genau & vergisst dabei das 
Garn noch selbst [ ... ]» (25.7. 1860) 

Die Genauigkeit und die Nähe zum D e­
tail dienen also dem maximalen Geschäfts­
vorteil. Die «fremden Leute» vermied er­
wie schon im Tagebuch geplant - später 
durch die Besetzung der entscheidenden 
Führungspositionen seiner Betriebe durch 
Verwandte und mit einer geziehen Aus­
wahl ihm treuer Angestellter, «auf deren 
Redlichkei t ich zählen [kann] .» (3.6. 1861) 
Auch als Präsident des Verwaltungsrates 
der Nordostbahn - der damals grössten 
und mächtigsten Schweizer Privatbahn -
ab 1894 versuchte Guyer-Zeller, die lau-

2 fenden Geschäfte durch Teil- und Einfiuss-
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Ado/f Cllyer (/839- 1899). Schon der junge 
Adolf Guyer verschaffte sich für Bawnwoll­
spekulationen viel Kredit. Foto ca. 1860. (Pri­
vQlarchiv W Wahl-Guyer) 

nahme bei den Sitzungen der D irektion so­
wie durch Präsidial verfügungen stark zu 
beeinflussen. Genaue Sachkenntnis, neue 
technische Problemlösungen und maxjma~ 

le Berücksichtigung seiner Meinungen wa­
ren ihm dabei wichtig. 

Guyer verglich mit Gewinn die 
Führungsstile verschiedener Chefs. bei de­
nen er Volontär war. Grundsätzlich 
freundlich, taktvoll und weltmännisch soll­
te für ihn ein Vorgesetzter sein. Zum Takt 
gehört auch Entgegenkommen, denn für 
ihn «ist im Handel Biegsamkeit, coulantes 
Benehmen e ine Hauptsache.» 

Einerseits verhielt sich Guyer auf Rei­
sen und auch später als Patron sehr entge­
genkommend, teilnehmend und grosszü­
gig, andererseits hatte dieses Entgegen­
kommen dort Grenzen, wo er die Gerech­
tigkeit oder seine eigenen In teressen 
verletzt oder gefährdet sah. Er verteilte 
beispielsweise grosszügig und etwas gön­
nerhaft Trinkgelder, aber nur, wenn dies 
seines Erachtens jemand verd ient hatte. Im 
andern Fall beharrte er auf einer Verweige­
rung des Trinkgeldes. Wichtig war dabei 
die Tatsache, dass er selbst entscheiden und 
sich nicht dreinreden lassen woll te. 

Maxime eines Fabrikherrn 

Z um Fabrikherrenstand, auf den er 
stolz war, gehörte für Guyer auch, dass 
man das Leben geniessen konnte und nicht 

• 
in Geiz und Askese versank. Entscheidend 
war ihm als Patron, die höheren Angestell­
ten gut zu bezahlen. Bei einem unzufriede­
nen A ufseher auf den Baumwollplan tagen 
der amerikanischen Südstaaten 1860 lern­
te er, dass ein hoch bezahlter und deshalb 
hoch motivierter Aufseher sein Geld wert 
ist. In einem Brief an seinen Vater 1860 be­
merkte Guyer, dass er seine höheren An­
gestellten einmal besser als sein Vater be­
zahlen wolle. Sie müssten natürlich gut 
sein, und das sei Herr Grimm, dem das 
Büro im Neutbal unterstand und der we­
gen zu niedrigen Lohnes kündigen wollte. 

Und die normale Arbeiterschaft? Sein 
Vater hatte 1858 in der Spinnerei NeuthaI 
im Vergleich mit anderen Fabrikherren 
recht gute Ansrellungsbedingungen ge­
schaffen. Aus einem Brief Guyer-Zellers 
an seinen Vater 1872 geht zudem hervor, 
dass beide in Zei ten der Inflation mehr­
mals die Löhne der Arbeiter aufbesserten. 

Wie stand Guyer zur damaligen Kin­
derarbeit in den Fabriken? Einerseits 
empörte er sich 1860 darüber, dass in Eng­
land schon siebenjährige Kinder in den Fa­
briken arbei teten und nich t in die Schule 
gingen, andere rseits wehrte er sich in den 
Tagebüchern und 1868 als Kantonsrat er­
folgreich dagegen, dass die Arbeitszeit für 
Kinder (in der Schweiz damals ab 12 Jah­
ren teilweise ertaubt) stärker als für Er­
wachsene reduziert oder gar abgeschafft 
werden sollte. 

Er zeigte zwar Verständnis für die lan­
ge Kindera rbei t (1860: 13 Stunden am 
Tag!), aber der Unternehmensgewinn 
durfte durch eine Verkürzung der Arbeits~ 

zei t nicht geschmälert werden. Seiner libe­
ralen Meinung nach sollte man die Rege­
lung der Arbeitsverhältnisse nicht dem 
Staat, sondern ruhig den Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern überlassen: «13 Std ist 
für Kinder zuviel; aber wie dem Uebel ab­
helfen? es gibt eben im Leben Dinge, die 
sich nicht umgestalten lassen. 12 Std arbei­
tet man in Fr. , 10 in England & in d. 
Schweiz ginge es auch, aber man müsste 
dann, daran knüpft sich die Hauptbedin­
gung, rascheres Beweg. d. Maschine & 
Gleichproduction in weniger Zeit. Aber 
wo ist das Mehrwasser da, das die grässere 
Geschwindigkeit gibt? & sobald Dampf 
gebraucht wird, so wird das Benefice be­
deutend verringert.» (2.11. 1859) 

Soziales Gewissen und 
U nternehmertum 

Die zwei Seiten des Patrons Guyer -
fürsorglich und gleichzeitig hart gewinn-



orientiert - zeigten sich auch später: Einer­
seits leistete er sich ein soziales Gewissen 
und trat in Worten und Taten dafür ein, 
dass die Unternehmer einen Teil ihrer Ge­
winne sozialen Zwecken zukommen lies­
sen, andererseits sollte in vielen Fällen die 
Fabrik dadurch indirekt auch profitieren. 
So plante und realisierte er später die «Un­
terstützung strebsamer junger Arbeiter, 
die sich als Aufseher, Schlosser oder 
Schreiner für unser Geschäft ausbilden 
wollen.» (7.5.1860) 

Im Neuthai und in Oberkempten liess 
er in den 1870er Jahren Arheiterwohnun­
gen bauen, erhoffte sich aber davon diszi­
pliniertere Arbeiterfamilien für seine Fa­
briken. Um den Gewinn zu maximieren, 
schlug er 1860 vor, in Grünthai die Web­
maschinen nach englischem Vorbild sehr 
eng zu stellen - die Meinung des Vaters 
und ein neues Gesetz hinderten ihn dar an. 
Selbst seine bekannten Guyer-Zeller­
Wanderwege liessen - vor dem grossen 
Tourismusboom - zunächst einmal seine 
Belegschaft besser zur Fabrik kommen. 

Bei der Uerikon-Bauma-Bahn war ihm 
das politische Ziel, seine Region an den 
Nord-Süd-Verkehr anzuschliessen, zwar 
wichtiger als Rentabilität; die Bahn ver­
band aber auch seine Fabrik mit dem Ei­
senbahnnetz. Immerhin setzte er sich 
nachweisbar für die lokale Schule und re­
formierte Kirche ein und half später von 
Zürich aus Leuten aus seinem Heimatge­
biet, welche sich über seine Mutter in 
Rechtssachen an ihn wandten. Er war 
sechs Jahre lang im Invalidenverein Win­
terthur aktiv, eine Tradition seines Vaters 
weiterführend. 

Gemeinnützigkeit war in seiner Fami­
lie ein so hoher Wert, dass seine drei Kin­
der nach dem Tod seiner Frau 1910 als An­
denken an den Vater bei der reformierten 
Kirchgemeinde Bäretswil eine Guyer-Zel­
ler-Stiftung für Beiträge an die Krank­
heitskosten von armengenössigen Men­
schen in der Gemeinde errichteten. Er 
existiert heute noch als Fonds für gem­
einnützige Aufgaben der Kirchenpflege 
Bäretswil. 

Beteiligungja, Mitsprache nein 

Die widersprüchliche Haltung Guyers 
gegenüber (seinen) Arbeitern zeigt sich 
auch in seiner Stellungnahme in den Tage­
büchern zum Prinzip der Kooperative und 
zu Streiks. Einerseits lobte er die Erfolge 
der genossenschaftlichen Zusammenar­
beit, andererseits verbat er sich den Ein­
satz der Macht der Arbeiter bei Lohn­
streiks. Eine kooperative Fabrik, welche 
allen Arbeitenden gehört und wie Guyer 
sie in England 1860 sah, teilte das unter­
nehmerische Risiko und auch den Gewinn 
auf viele auf und steigerte das Gefühl der 
Selbstverantwortung in der Belegschaft. 
Das förderte die Effizienz der Arbeit und 
wirkt geradezu erzieherisch. 

Das fand Guyer vorbildhaft: «Der 
Communismus ist hier praktisch realisirt». 

Spinnerei Neuthai, Foto ca. 1875. Gut sichtbar sind die beiden Wasserzuleitungen zu den beiden 
grossen Wasserrädern an der OSlseire der Fabrik, welche Cuyer-Zeller 1879 zugunsten eines 
neuen Sfauseen- und Turbinensystems abbrechen liess. (Sammlung Walter Sprenger) 

Lokomotive «Töss» der Nordoslbalzn beim Bahnhof Zürich, Foto 1854. (Verkehrshaus der 
Schweiz, Luzern) 

Ein geplantes «Cooperatives Etablisse­
ment im Neuthai oberer Fall» realisierte er 
zwar nie, dem Teilhaberprinzip hingegen 
blieb er treu: Bei allen geplanten Betrie­
ben sah er für sich eine Minderheitenbe­
teiligung von ein Viertel des Kapitals vor, 
also Betriebe «unter Mitwirkung v. Asso­
cies, die weiter jedoch nichts dabei sagen 
dürfen & einzig die Ehre haben, mir ihr 
Geld anzuvertrauen.» 

Beteiligung ja, aber keine Mitsprache, 
denn nur er als Patron darf bestimmen. 
Dieses Teilhaberprinzip entwickelte er in 
seinen späteren Geschäften vor allem mit 
Eisenbahnaktien zur Perfektion. Er kaufte 
im richtigen Zeitpunkt viele Aktien, oft 
mit Kredit, schaute auf die Rentabilität 

und konnte in den 1890er Jahren als Gross­
aktionär kräftig im Eisenbahngeschäft der 
Schweiz mitbestimmen, obwohl ihm die 
Aktien nur zu einem kleinen Teil gehörten. 
Nach seinem Tode 1899 wurde deutlich: 
Zu 36 Millionen Franken Aktiven (vor al­
lem Eisenbahnaktien) gesellten sich 32 
Millionen Franken Passiven, vor allem bei 
Schweizer und deutschen Banken. Natür­
lich schmälerte das finanzielle Engage­
ment beim Bau der Jungfraubahn seinen 
Besitz noch erheblich. vVenn man den da­
maligen Nominalwert der Aktiven kauf­
kraftbereinigt für heute mit dem Faktor 20 
multipliziert, sieht man, dass die geschäft­
liche Wirkungskraft Guyer-Zellers in der 
Grässenordnung eines Milliardärs lag. 3 
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Zjj,ich, den 1. Mi ... 19"30. 

DEa PRÄSIDENT DES VERWALTUNGSRATES, 

Aktie der Cuyerzeller-Bank. Guyer-Zeller gründete in seinem Zürcher Geschäftshaus zur Ver­
waltung seiner Eisenbahnaktien und zur Unterstützung des Baus der Jungfrallbahn 1894 eine ei­
gene Privatbank, welche heute noch als Teil des englischen Bankenkonzerns HSBC existiert. 
(Sammlung Walter SprengeT) 

Guyer beobachtete 1860 auch Arbei­
terstreiks in England. Er billigte den Ar­
beitern einerseits bewundernswerten Zu­
sammenhalt zu, andererseits glaubte er, 
dass die Löhne in England nur durch 
Streiks teilweise niedrig seien. Diese pa­
trondl-liberale Überzeugung, welche den 
Ermessens- und Handlungsspielraum des 
Fabrik- oder Eisenbahnherrn nicht einge­
schränkt sehen wollte und Lohnstreiks als 
Wettkampf der Interessen ansah, erklärt 
seine Unnachgiebigkeit beim Lohnstreit 
und dem darauf folgenden Streik der 
NOB-Belegschaft 1897. AufForderungen, 
welche er aus seiner Sicht als unangemes­
sen ansah, reagierte er mit Sturheit, denn 
es ging ums patronal-liberale Prinzip. 

Guyer ging bei seinen Geschäften in ei­
ner Art Dreischritt vor, den er an einer Ta­
gebuchstelle kurz selber charakterisiert: 
«[ ... ] mein Plan war gefasst & gewogen & 
es heisst daher ausgeführt.» Typisch für 
Guyers Vorgehen war erstens, dass er auf­
grund seiner Bedürfnisse, Vorstellungen 
und Erfahrungen einen Entschluss oder 
Plan fasste. Zweitens liess er ihn reifen, 
überprüfte mit Argumenten aus möglichst 
allen Richtungen oder mit möglichst ge­
nauen Berechnungen diesen Plan. Drit­
tens schritt er zur Ausführung, und zwar so 
konsequent und kraftvoll wie möglich. 

Neue Erkenntnisse konnte er aber 
auch in seine Vorhaben einbauen. In der 
Weberei GrünthaI, welche sein Vater 1859 
für ihn bauen liess, wollte er wegen der 
Rentabilität auch Spinnstühle aufstellen, 
berechnete genau die nötige und vorhan­
dene Wasserkraft, berücksichtigte dabei 
die negativen Auswirkungen der Abhol­
zungen im Tässbergland, ja die globale 
Entwicklung der Baumwollindustrie. 

Die Genauigkeit seiner Erkundungen 
während seiner Volontariatszeit auf Rei­
sen war im Büro bisweilen «indiscret» und 
bedeutete in den englischen Fabriken ei­
gentliche Industriespionage mit Vermes­
sen, Berechnen, Skizzieren und Aushor­
chen von Vorgesetzten und Arbeitern. 
Einmal Beschlossenes wollte er fast umje­
den Preis auch durchführen und konnte so 
auch engste Verwandte bisweilen vor den 
Kopf stossen, so seinen Vater mit seinem 
Entschluss, 1860 nach Amerika zu reisen. 

Spekulieren in Aktien und 
Termingeschäften 

Adolf Guyer-Zeller machte einen gros­
sen Teil seines Vermögens mit dem spe­
kulativen Kauf und der anschliessenden 
Wertsteigerung von Eisenbahnaktien. Eine 
«Spekulation» ist ein gewagtes Geschäft, 
das auf Gewinne aus zukünftigen Verände­
rungen der Preise abzielt. War Guyer-Zel­
ler ein Spekulant? Diesem Begriff haftet et­
was Negatives an, etwas von unverdienten 
Gewinnen. In seinen Baumwollspekulatio­
nen in Le Havre (1859), Liverpool (1860), 
New Orleans (1861) und Alexandrien 
(1862/1863) sammelte Guyer erste Erfah­
rungen, hatte aber nur wenig Erfolg. Ende 
1859 versuchte Guyer in Havre zusammen 
mit dem Haus Reinhart, das noch mit viel 
grösseren Mengen spekulierte, dreimal 100 
Ballen Baumwolle als eine Art Terminge­
schäft zu kaufen. Dabei ging es darum, ver­
schiedene Unsicherheiten auf Wochen im 
Voraus einzuschätzen und einen Preis fest­
zulegen, der einen Monat später, dann, 
wenn die Ware tatsächlich per Schiff eintraf, 
günstiger als der dannzumalige Marktpreis 
sein würde. Das ergäbe dann den Gewinn. 

Beeinflusst wurde der Preis von der je­
weiligen Menge des Angebots, der Grösse 
der Jahresernte, der Qualität und Herkunft 
der Baumwolle sowie politischen Unsicher­
heiten. Je nachdem also, wie viele Schiffe 
gerade im Hafen eintrafen, woher die La­
dung kam und wie die internationale politi­
sche Lage war, konnte sich der Marktpreis 
sehr rasch ändern. Das vorauszusehen war 

• äusserst schwierig. 
Dennoch versuchte Guyer sein Bestes: 

Er infofllllerte sich immer ganz genau, be­
rechnete detailliert die Gewinn- und Ver­
lustmöglichkeiten und sicherte sich durch 
Vertragsklauseln sowie beim Haus Rein­
hart durch Entgegenkommen im Verlustfall 
und beim Vater mit Belastung seiner 
«comptes futurs» ab. Guyer gab sich schon 
bei seiner ersten Spekulation nicht mit Klei­
nigkeiten zufrieden und verschaffte sich er­
heblichen Kredit. Er war sich dessen auch 
bewusst und schrieb an seinen Vater: «Du 
wirst es vielleicht allzu kühn finden, wenn 
man nur einen Sparhafen v. 700 frs. habend 
[hat], dennoch bis auf 20 000 frs. rein geht. 
Diess ist über Schwindel hinaus, diess ist wi­
der Vernunft. Aber Du weisst, es geht alles 
auf meine zukünftige Rechnung.» 

Alle drei Geschäfte zusammengenom­
men hätten - auf heute umgerechnet - etwa 
zwei Millionen Franken Kredit erfordert. 
Der Volontär Guyer war dem Haus Rein­
hart offenbar so viel Kredit wert - Guyer 
musste schon früh eine grosse Überzeu­
gungskraft besessen haben. Seine späteren 
Käufe von Eisenbahnaktien finanzierte er 
ja meistens auch über Kredite. Die Baurn­
wollspekulationen in Havre und Liverpool 
hatten keinerlei Erfolg, und in New Orleans 
verpasste er wegen eines zehntägigen Aus­
flugs nach Kuba einen günstigen Zeitpunkt 
zum Kauf. Dazu kamen Anfang 1861 noch 
die unsicheren politischen Verhältnisse in 
den USA: Alle fragten sich, ob und wann 
der Bürgerkrieg ausbrechen und die Preise 
stiegen oder schwankten unberechenbar. 

So kaufte Guyer nur 59 Ballen Baum­
wolle statt der aufgetragenen 120, immer­
hin zu einem günstigen Preis. Spekulation 
wäre hier also zu viel gesagt. Guyer störte 
sich damals stark daran, dass er keine Chan­
ce hatte, Entwicklungen und Preise voraus­
zuberechnen - Lotterie spielen lag ihm 
überhaupt nicht. 

Von Optimismus beseelt 

Guyer war in seinen Spekulationen 
nicht nur vom Gedanken des Profits und 
ehrgeizigen Pioniertums geleitet, sondern 
auch von Optimismus gegenüber dem all­
seitigen Nutzen der Eisenbahn und der 
touristischen Erschliessung möglichst vie­
ler Gegenden. Typisches Merkmal seiner 
späteren spekulativen Käufe von Eisen­
bahnaktien war ein auf gen auen Beobach­
tungen gründender Optimismus, dass die 
Eisenbahnen früher oder später rentieren 
würden. Schon in den 1860er Jahren kauf­
te er kräftig Aktien der Vereinigten 
Schweizerbahnen, nachdem er sich von 



den zukunftsträchtigen Verkehrsverbin­
dungen zwischen der Ostschweiz und 
Österreich überzeugt hatte. 

Guyer-Zeller besass den festen WiUen, 
mit seinen meist auf Kredit gekauften Ak­
tien im Eisenbahngeschäft kräftig mitzu­
wirken, das heisst, die Kursgewinne nicht 
durch Verkauf zu realisieren, sondern auf 
die grossen Eisenbahngesellschaften, vor 
allem die Nordostbahn, Einfluss zu neh­
men. Das zeigt schon die ansehnliche 
Sammlung seiner Eisenbahnaktien nach 
seinem Tod. 

Dass Guyers spekulative Pläne teilwei­
se auch jenseits des Machbaren waren, 
sieht man am Beispiel der touristischen Er­
schliessung der Jungfrau. Er wollte nicht 
nur eine Bahn auf den Gipfel der Jungfrau 
bauen, sondern auch Wanderwege vom 
Jungfraujoch über den Aletschgletscher 
zum Eggishorn oberhalb von Fiesch er­
richten lassen. Wegen zu hoher Baukosten 
und Gefahren für die Wanderer musste er 
diese Idee allerdings wieder fallen lassen. 

Sein Wagemut und sein Optimismus 
überwogen auch beim Bau der Jungfrau­
bahn seine Fachkenntnisse, und so kann 
man sagen, dass paradoxerweise gerade 
diese Eigenschaften der Grund sind, wes­
halb die Jungfraubahn letztlich gebaut 
werden konnte, denn Guyer-Zellers finan­
zielle und zeitliche Berechnungen erwie­
sen sich bald als fal sch: Der Bau kostete 
doppelt so viel und dauerte - nur schon bis 
aufs Jungfraujoch - viermal so lang, wie er 
anfänglich dachte. Beim Bau der Jung­
fraubahn war ihm auch wichtig zu bewei­
sen, dass diese Idee kein Hirngespinst war, 
keine haltlose Spekulat ion. Er fand zwar 
zu seinen Lebzeiten dafür keinen einzigen 
Investor im In- und Ausland, wollte mit 
Einsatz von eigenem Kapital den Banken 
aber zeigen, dass das Projekt zu verwirkli­
chen war. Sein offen bar guter internatio­
naler Ruf als Financier war nach den öf­
fentlich en Machtkämpfen in der NOB (un­
freundliche Machtübernahme von Guyer­
Zeller 1894 und harter Lohnstreik 1897) 
zerstört , sein Image als «Eisenbahnkönig» 
stand der Aufnahme von Fremdkapital 
jetzt im Weg. Um so höher ist die spätere 
Realisierung der Jungfraubahn einzu­
schätzen. 

Was zeichnete Guyer-Zellers Spekula­
tionen aus? Sorgfältige Vorbereitung, 
grosse persönliche Überzeugungskraft so­
wie eiserne Nerven, Kaltblütigkeit und ein 
fast unzerstörbarer Optimismus. 

Die Beziehung zum Vater 

Guyers Vater trug viel dazu bei, dass 
dessen Mischung von visionärem Optimis­
mus und faktenorienti erter Grundlagen­
planung zustande kam. Immer wieder leg­
te er Schwächen in den Überlegungen des 
Sohnes bloss, pochte auf Realismus und 
Bescheidenheit. Letztere konnte sich 
Guyer-Zeller kaum aneignen, weil sie 
nicht seinem Charakter entsprach, mit 
Fleiss seine Ideen untermauern konnte er 

A rbeiter beim Bau der Jung/rallbahn, Foto 1908. (Jung/raubahnen AG) Die JungfraLlbahn gilt 
als die Geschäfte Guyer-Zellers krönendes Lebenswerk und als Beispiel für Wagemut, Pionier­
geistlInd technisches sowie finan zielles Durchhaltevermögen. 

hingegen schon. Der Sohn entwickelte 
schon früh - mit 17 Jahren! - andere Vor­
stellungen von seiner Ausbildung und in 
Geschäftssachen als sein Vater, den er mit 
seiner Bildung (aber nicht Geschäftserfah­
rung) schon bald überflügel t hatte. Wann 
er wo was lernen wollte, bestimmte er - mit 
den nötigen Argumenten natürlich - bald 
selbst. 

Er drängte auf einen Studienaufenthalt 
in Genf 1857, vor allem um das Französisch 
praktischer lernen zu können. Auf seinen 
Studienreisen legte er - oft ohne den Vater 
vorher zu konsultieren -selbst fest, wo und 
wann er Geschäftliches und Kulturelles 
kennen lernen wollte. Dreimal reiste er 
ohne die Erlaubnis des Vaters ab: 1859 von 
Havre, 1861 von New Orleans und 1862 
aus Alexandrien. Über die Einrichtung 
der entstehenden Weberei GrünthaI in 
Juckern bei 8auma stri tt er sich jahrelang 
brieflich mit seinem Vater, gab aber 
schliessljch nach. Zeitweise herrschte auch 
ein gegenseitiges Missverständnis darüber, 
was überhaupt der Sinn des Baus dieser 
Weberei sei. Der Sohn riet dem Vater ein­
mal sogar, das Geschäft zu verkaufen, und 
empfand gegen Ende seiner Ausbildungs­
reisen sein Webersein als vom Vater aufge­
zwungen. 

Die Weberei GrünthaI sah er als Frucht 
des «Unternehmungsgeist[esJ» seines Va­
ters und wünschte sich vor aUem auch, weil 
die Kosten sehr hoch waren und die Ge­
sundheit des Vaters bei der Bauleitung 
sehr gelitten hatte, dass diese Fabrik nie 
gebaut worden wäre. Der Vater war über 
seine Verkaufsideen enttäuscht, «denn für 
mich habe das Geschäft nicht hergestellt.» 
Die Mutter vermittelte zwischcn den bei­
den und hielt den Bau der Weberei Grün­
thai einfach für verfrüht. Die Fabrik sei ja 

nur für ihn aufgestellt worden und der 
Sohn dafür Dankbarkeit schuldig. Die 
Eltern hattcn also gemerkt, dass sich der 
Sohn nicht mit der Spinnerei NeuthaI be­
gnügen wollte, und wollten ihm mit dem 
Bau der Weberei GrünthaI leichte 
geschäftliche Expansionsmöglichkeiten 
eröffnen. Wenn er seine Ausbildungs- und 
Reisezeit hinter sich hatte, sollte eine neue 
Fabrik auf ihn warten. 

Väterliche Moralpredigt 

Nur verstand der Sohn geschäftliche 
Expansion bald anders: Über alles in der 
neuen Fabrik wollte er mitbestimmen, 
noch viele weitere Fabriken gründen und 
viele Eisenbahnen bauen lassen. Wie ein 
Leitmotiv wirken deshalb die Ermahnun­
gen der Eltern, v. a. des Vaters , zur Be­
scheidenheit: «[ ... ] überhaupt mässige 
Dich, um nicht einen zu hohen Ton anzu­
nehmen, der Dir so ziemlich im Kopf liegt. 
Bescheiden sein in allem thun & lassen ist 
eine grosse Tugend, womit mehr zu errei­
chen ist als mit Grossthuerei & worauf ver­
ständige Menschen sehr achten, & auf den 
Andern kommt es nicht an.» 

Der Sohn signalisierte zwar mehrmals 
deutlich, dass dieser Wunsch angekommen 
und richtig sei, trotzdem hob er immer wie­
der mit seinen Plänen im Tagebuch und in 
den Briefen in kosmopolitische Sphären 
ab. Einerseits versuchte er also, den vorge­
gebenen Normen zu entsprechen, anderer­
seits gelang es ihm oft nicht , weil dies nicht 
seinem Charakter entsprach. Heraus kam 
ein stetes Bemühen, seinen grossen Plänen 
möglichst seriöse und realistische, wohl 
bedachte Ausführungen folgen zu lassen. 

Das teilweise eigenmächtige Handeln 
Guyers kam beim Vater schlecht an. Selbst 5 
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wenn dieser in verschiedenen Sachfragen 
später gleicher Meinung war wie der Sohn, 
fühlte er sich doch zurückgesetzt und als 
Vater und Vorgesetzter brüskiert. Guyers 
Schwester Sophie schrieb ihm 1859: «Du 
glaubst kaum, wie Dein eigenmächtiges 
Handeln (wozu der gute Vater die Mittel 
geben muss, man aber seiner stets wohl­
meinenden Räthe zu entbehren scheint) 
sein Vaterherz beleidigt u. kränkt.» 

Das ziel gerichtete Handeln Guyers 
setzte oft die Sache über die Beziehung: 
«Vorerst kommt die Reihe an Amerika. Es 
ist mir, ich fühle es schon, dass hier harte 
Kämpfe bevorstehen & dass sie bei Hause 
nicht recht wollen werden; & doch d. I. Va­
ter ist in solchen Sachen sehr liberal & wird 
daher zu bestimmen sein, wo nicht, so wür­
de & müsste, um meine Zwecke durchzu­
setzen, meine Sohnespftichten verle tzen.» 
(26.12.1859) Als er 1859 brieflich in einer 
Art naivem Selbstbewusstsein seine per­
sönliche Reife betonte und sich für vom 
Vater unabhängig erklärte, war der Bogen 
überspannt: Der Vater war nicht stolz auf 
einen «früh entwickelten Jungen», wie 
Guyer hoffte, sondern fasste dies als 
Hochmut auf, empörte sich über seinen 
Sohn und wurde sogar krank über diesen 
Ärger. Darüber unterrichtet, erkannte 
Guyer sein~n falschen Übermut und rief 
fast schon religiös zerknirscht: «Vater, ver­
gib mir! » 

Schicksalhafte Versöhnung 

Beide versöhnten sich wieder, der Vater 
gab ihm die Erlaubnis zur Reise nach Ame­
rika. Was dann folgte, tönt etwas kitschig, 
entspricht aber den Tatsachen: Als der Va­
ter kurz darauf wieder schwer erkrankte, 
reiste der Sohn kurz entschlossen heim zu 
ihm - und der Dampfer, den er schon für die 
Überfahrt nach Amerika von Liverpool 
aus gebucht hatte, ging auf seiner Reise un­
ter - ohne Adolf Guyer: «Es waren Thrä­
nen d. Freude, die flossen, Thränen des 
Dankes gegen d. Allgütigen, der Alles so 
wohlweislich geordnet hatte & zwei Leben, 
die jetzt hätten weniger sein können, erhal­
ten hat.» (12.6.1860) Der Sahn konnte 
Missverständnisse immer wieder klären 
und auf eine Art Grundvertrauen zwischen 
dem Vater und ihm zählen. 1860 schrieb 
ihm sein Vater: «Bleibe stets brav, woran 
übrigens gar nicht zweifle, & werde Dich 
mit unbegrenztem Vertrauen auf allen Dei­
nen Reisen begleiten. ~:> Hinter allen, teils 
sehr emotionellen und heftigen Auseinan­
dersetzungen mit dem Vater lag eine letzt­
lich intakte Beziehung, das gegenseitige 
Wohlmeinen kittete die geschäftlichen 
Auseinandersetzungen. 

Einmal lobte Guyer den Vater, weil er 
im Sommer 1860 endlich mal eine Kur 
machte und nicht nur sparte - Sparsamkeit 
war eine Hauptforderung des Vaters an 
ihn. Guyer schrieb: «Es gibt solche Nacht­
kappen, die sich Tag für Tag abmüden, ihre 
runden Vögel ohne weitere Zwecke auf­
häufen, sich keine Freude erlauben & nach 

loh"nn Rudolf Guyer-Wepf (1803- 1876). 
Der Baumer Miilierssohn wechselte zum 
Spinnereigewerbe, baute die Fabrik im Neu ­
{hai und war seinem Sohn Adolf ein strenger, 
aber letztlich wohlmeinender und vertrauen­
der Vorgesetzter und Vater. Foto ca. ]865. 
(Privatarchiv W Wahl-Guyer) 

ihren Begriffen wohl angewandter Zeit be­
friedigt oder überdrüssig, je nach Umstän­
den, ihre Augen schliessen. Wenn Du in 
diesem oder dem nächsten Jahr noch eine 
rechte Kutsche anschaffst, so ist es nach 
35jährigem arbeiten jedenfalls nichts ver­
rücktes.» Mit diesem versöhnlichen Ton 
gelang es ihm besser, den Vater wieder zu 
besänftigen, als mit rechnerischen Argu­
menten. 

Als der Sohn dem Vater allerdings im­
mer wieder versicherte, er werde die ho­
hen Reisekosten einmal zurückzahlen, 
schrieb ihm der Vater 1861 im Klartext, 
dass ihn dieses Ansinnen als Vater beleidi­
ge, er verlange für seine noch so teure Er­
ziehung des Sohnes nur Anstand und 
Dankbarkeit: «Ich bitte Dich, mir hierin 
keine Vorschriften zu machen & den Firli­
vanz zu spielen, so etwas ertrage ich nicht, 
Gott hat mir meine 1. Kinder anvertraut, Er 
hat mich auch die Mittel & Wege finden 
lassen, für ihre Erziehung zu sorgen, & das 
haben wir nach bestem ·Wissen & Gewis­
sen gethan.» Es war, wie der Sohn es 1860 
einmal schrieb: «Ganz in Frieden können 
wir halt einmal nicht leben & kleine Rei­
bungen sind, wie es scheint, nicht zu ver~ 

meiden; doch lebe ich der festen Ueber­
zeugung, dass dem Sprichwort entgegen 
die bei den harten Steine doch dereinst gut 
zusammen mahlen werden.» 

Die «Gesinnungen, die Du mir einge­
pflanzt», blieben fester Bestandteil von 
Guyers Persönlichkeit und Überzeugun­
gen: Liberalismus, Fleiss, Unternehmer· 
geist und die religiöse Haltung, nicht nur 
für das irdische, sondern auch das ewige 
Wohl arbeiten zu wollen. 

Wie sah Guyer die Rolle seines Vaters 
nach seiner Ausbildungs- und Reisezeit? 
N ach einer Phase der Zusammenarbeit mit 
dem «alte[ n] Pilot[ en]» sah er ihn als eine 

Art Stellvertreter, «wenn ich durch ande~ 
res zu sehr beansprucht werde». Seine 
Dankbarkeit dem Vater gegenüber wollte 
Guyer später dadurch ausdrücken, dass er 
den Firmennamen seines Vaters auch bei 
seinen späteren Geschäften beibehielt, 
was er dann auch tat. Er arbeitete bis 1869 
im Geschäft seines Vaters im Neuthai, des­
sen Teilhaber er 1866 wurde. Kurz nach 

• Guyer-Zellers Hochzeit 1869 findet sich 
nochmal ein Streit mit dem Vater im Brief­
verkehr. Der Sohn hatte sich mit seiner 
jungen Frau nämlich romantisch gefreut 
auf eine vVohnsitznahme im Neuthai nach 
«Umänderungen», das heisst dem Einbau 
einer Wohnung. Nach der Hochzeitsreise 
zog er aber, wie schon lange in den Tage­
büchern angekündigt, wegen der besseren 
Geschäftslage nach Zürich. 

Das wird ihm Vorwürfe des Vaters viel­
leicht wegen mangelnder Dankbarkeit ein­
getragen haben. 1874 übernahm Guyer­
Zeller vom Vater das Geschäft im Neuthai 
und verlegte dessen Sitz nach Zürich. Als 
sein Vater im sei ben Jahr zur Kurnach See­
wis fuhr, war seinem Sohn das Geld nicht 
zu schade, täglich eine Depesche von des­
sen Gesundheitszustand zu verlangen. 
Beim Tod des geliebten und bewunderten 
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Vaters 1876 waren aUe Reibungen verges­
sen, und Guyer-ZeUer wachte an dessen 
Sterbebett. 

Schach spielen in der Freizeit 

Das Schachspiel war während des 
ganzen Lebens von Guyer-Zeller sein 
LieblingsspieL Diese Freizei tbeschäfti­
gung sagt auch viel über sein Geschäfts­
verhalten aus. Guyer benutzte das Schach­
spielen als eine Art Weltsprache, denn die 
Spielregeln des Schach sind international , 
und so konnte er auf seinen Reisen mit al­
len möglichen Menschen spielen. Was fas­
zinierte Guyer an diesem Spiel? In seiner 
Berichterstattung in den Tagebüchern ist 
beispielsweise eine Freude am Kampfver­
lauf spürbar - «schachmatt» heisst ja im­
merhin so viel wie «der König ist verteidi­
gungs- und handlungs unfähig». 

Guyer konnte jemanden nach einer an­
fänglichen Niederlage auch unbarmherzig 
viermal hintereinander schlagen. Das 
zeigt, dass er brutal-konsequent seine Vor­
teile wahren konnte, wenn es sein Ziel 
(hier nur der Spielgewinn) ve rlangte. Die 
Spielregeln wollte er dabei eingehalten 
wissen. Die festen Spielregeln gaben auch 
Freiraum für kreative Strategien, und der 
Erfolg dieser rationalen Planung liess sich 
in Leistungen messen. Es gab aber auch ei­
nen erheblichen emotionellen Anteil beim 
Schachspielen . denn die Kampfeslust und 
die Spannung über den nächsten Zug des 
Gegners können bisweilen auch fieber­
hafte Züge annehmen. Schach spielen als 
Tätigkeit, «wobei ich dermassen in Aufre­
gung gewöhnlich kam, dass ich zu frieren 
anfing». (9.10. 1862). 

Guyer spielte zwar zur Zerstreuung 
Schach, benutzte dieses Spiel auf Reisen 
allerdings auch, um geschäftliche Kontak­
te zu knüpfen, indem er während des Spiels 
auf Geschäftliches zu sprechen kam. Auf 
der Schiffsreise nach Amerika lässt er so­
gar ein «Doppelschachspiel» einrichten, 
um auf einem entsprechend erweiterten 
Schachbrett zwei gegen zwei spielen und 
«bedeutend mehr Combinationen ma­
chen» zu können. Diese Ausweitung der 
Kombinationsmöglichkeiten ist typisch für 
Guyer, der oft vorgegebene Rahmen 
sprengen wollte und grosse Freude an 
stark wachsenden Möglichkeiten und Ho­
rizonten hatte. 

Schon die Tagebücher berichten bei­
spielsweise von einem «völligen Reisen­
schlachtplan», den er entworfen hatte-die 
Schachfiguren waren positioniert. Allen 
D ingen und Tätigkeiten hatte er einen 
Platz zugeordnet, so teilte er be ispielswei­
se seine Reisezeit zu zwei Dritteln dem 
Lernen und zu einem Drittel dem neugie­
rigen Vergnügen zu. In New Orleans be­
zeichnete er 1860 den schwierigen Ver­
such, Baumwolle zu kaufen, als «Spieh, 
das ihm die «Havanna-Reise [ ... ] verderbt» 
habe, denn deshalb hatte er eine Phase 
niedriger Baumwollpreise verpasst. Als er 
im Tagebuch seine «gewerbliche Zukunft» 

Brief von Adolf Guyer, Liverpool. an seinen Vater, Newhal, 9.1.1860. In diesem «Reuebrief» 
sieht Guyer persönliche und geschäfiliche Unbo/tnässigkeilen gegenüber dem Vater ein. (Privat­
archiv W Wahl-Guyer) 

plante, führte e r gen au aus, wer von seinen 
A rbeitern und Verwandten an welche Stei­
le im Betrieb und in einem sich ausweiten­
den Handelsimperium zu stellen sei - wie 
Schachfiguren. 

Auch in seiner Heiratsplanung be­
stimmte er feste Positionen, von denen er 
nicht abrücken wollte und auch nicht ab­
rückte. Guyers Spekulationsverhalten 
wies auch wichtige Eigenschaften des 
Schachspiels auf: Genaueste rationale 
Vorausplanung so weit wie möglich, krea­
tive Kombination aller Handlungsmög­
lichkeiten und ein gewisses Jagdfieber 
nach dem günstigsten Los Baumwolle oder 
den günstigsten sowie potenziell wertvoll­
sten Bahnaktien. Der Bau der lungfrau-

bahn wäre in dieser Logik eine Auswei­
tung der Spielmöglichkeiten auf das Hoch­
gebirge - für Guyer eine extrem spannen­
de und arbeitsintensive Sache. 

«Es ist rni t Meinungen, die man wagt, 
wie mit Steinen, die man voran im Brette 
bewegt: Sie können geschlagen werden, 
aber sie haben ein Spiel eingelei tet, das ge­
wonnen wird!» Diese Weisheit Goethes 
zeigt den typischen Schritt Guyer-Ze LLers, 
Neues und Grosses zu wagen, ständig als 
Erster Spielsteine zu bewegen und mit 
Zähigkeit auch ferne Ziele erreichen zu 
können. Das Schachspielen war auch nach 
der Überlieferung die letzte Tätigkeit, die 
Guyer-Zeller ausübte, bevor er sich zu 
Bett begab und im Schlaf verstarb. 7 


